
Eine Pythagoraslegende. 

Erweiterter Vortrag, gehalten im Verein von Altertumsfreunden am 25. Januar 1925. 

Von 

Hans Oppcrmann. 

Unter allen antiken Philosophen ist kaum einer, von dem wir so wenig 
Sicheres wissen wie von Pytbagoras. Schon Aristoteles erwähnt seinen Namen 
kaum, er spricht fast nur von den n u8ar6pEL01, und zwar in einer Weise, 
als wisse er nicht, wie weit er ihre Ansichten auf den Schulstifter zurück­
führen dltrfe. Kein Wunder, hatte doch Pythagoras selbst nichts Schriftlir-hes 
hinterlassen! Als aber im späteren Altertum der N euphythagoreismus das In­
tm·esse an dem Schulhaupt belebte, wob sich um ihn ein immer dichteres 
Gewebe sagenhafter Ueberlieferung. Ei· wird ganz zum Mythos: "So weiss 
uns also die Ueberlieferung über den Pythagoreismus und seinen Stifter um 
so mehr zu sagen, je weiter sie der Zeit nach von diesen Erscheinungen ab­
liegt, wogegen sie in demselben Mass einsilbiger wird, in dem wir uns dem 
Gegenstand selbst zeitlich annähern. " 1) Eine der wenigen Entdeckung·en, die 
wir mit Sicherheit auf die älteste Zeit der_ Schule, mit grösster Wahrschein­
lichkeit auf Pythagoras selbst zurückführen dürfen, ist die akustische Ent­
deckung, dass bei gleich dicken Saiten die Höhe des durch ihre Schwingungen 
erzeugten Tones durch die Länge der Saite bedingt ist. Schon Philolaos 
kennt dieses Gesetz und die Verhältniszahlen der Saitenlängen (Quarte 3: 4, 
Quinte 2: 3, Oktave 1: 2). 2) Doch die einfache Tatsache der Entdeckung 
genügt den spätantiken Pythagorasbiograpben nicht. Sie wollen auch wissen, 
wie er dies physikalische Gesetz gefunden hat, und bieten als Antwort eine 
ebenso merkwürdige wie amüsante Geschichte. Das älteste Zeugnis ist das 
des Nikomachos von Gerasa enchir. 6 p. 245 Jan, der etwa folgendes erzählt 3): 

Pythagoras sei einst spazieren gegangen, angestrengt darüber nachsinnend, ob 
man nicht für das Gehör . eine absolut Ztl\'erlässige instrumentale Hilfe finden 
könne. Wie durch göttliche Fügung sei er zu einer Schmiede gekommen und 
habe g·ehört, wie die Hämmer auf dem Ambos paarweise Harmonien ergeben 
hätten, und zwar habe er Oktave, Quinte und Quarte unterschieden. Nur das 

1) Zeller, Philosophie d. Griechen I, 16 (1919) 364. 
2) Diels, Vorsokratiker 3 32 B 6. 
3) Vgl. M. C. P. Schrnidt, Kulturhistorische Beiträge I2 (1914) 103 ff. 
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Intervall zwischen Quinte und Quarte habe er als Dissonanz empfunden. Freu­
dig sei er in die Schmiede gelaufen und ba be durch verschiedene Versuebe 
festgestellt, dass die Klangunterschiede der Körpermasse der Hämmer ent­
sprächen, nicht aber der Kraft des Schlages oder der Form der Hämmer. So 
habe e1· genau die Gewichte der Hämmer genommen, sei nach Hanse geeilt, 
habe dort an einem Stabe vier gleich lange, gleich starke und gleich gedrehte 
Saiten aufgehängt und sie unten durch Gewichte beschwert. Beim paarweisen 
Anschlagen der Saiten hätten sich dann Harmonien ergeben, und zwar hätten 
sich die Gewichte bei der Oktave wie 1 : 2, bei der Quinte wie 3: 2, bei der 
Quarte wie 4: 3 verhalten, bei der Differenz zwischen Quinte und Quarte aber 
wie 9: 8. Dann habe er die Saiten von dem Pflock auf den Saitenhalter des 
Instmments übertragen, die Gewichte aber durch die spannende Drehung der 
Wirbel ersetzt. Versuebe an geschlagenen Becken, Pfeifen, Monochorden usw. 
hätteri die Entdeckung bestätigt usw. 

Den Nikomachos bat Jamblich vjt. Pyth. 115 ff. ausgeschrieben, aber nicht 
die uns erhaltene Harmonik, sondern die Pythagorasbiographie 4). Nur un­
wesentlich weicht ab Gaudentios 5) lsag. lJ (v. Jan, Musici Graeci p. 340). 
Er bietet die Geschichte in kürzerer Form. Während Censorin. de die nat. 10, 
8-12 ,Pyt hagoras' Aufenthalt in der Schmiede auslässt und ihn gleich mit der 
Spannung gleich langer und starker Saiten durch verschiedene Gewichte be­
ginnen hisst, deckt sieb Macrob. in somn. Scip. li 1, 8 ff. mit Nikomachos. 
Er schildert aber eingebender als dieser die Experimente in . der Schmiede, 
durch die ·pythagoras die Abhängigkeit der Tonhöbe vom Gewicht der Hämmer 
feststellt: zuerst habe er vermutet, dass der Unterschied des Tones durch die 
Kraft des Schlages bedingt sei und habe daher die Schmiede die Hämmer 
tausch·en lassen. Erst als das nichts ausmachte, sei er darauf verfallen, die 
Hämmer zu wägen. Dann habe er zu Hause das Experiment mit den durch 
Gewichte gespannte Saiten vorgenommen. Dies stufenweise ~~ortscbreiten der 
Entdeckung lesen wir auch bei Boet. inst. mus. I 10. Während aber alle 
anrleren Berichte von vier Hämmern sprechen oder sie voraussetzen, versichert 
Boetins ausdrücklich, Pythagoras habe bei den Schmieden fünf Hämmer ge­
funden und nachgewogen. Vier hätten die bekannten Harmonien ergeben, den 
fünften habe Pythagoras verworfen, weil er mit allen anderen Hämmern eine 
Dissonanz ergeben habe G) - ein di_rekter Widerspruch zu seinen früheren 
Worten, die verschiedenen Töne der Hämmer hätten immer eine Consonanz 
ergeben 7). Die völlig überflüssige Einführung des fünften Hammers ist wohl 
nur eine falsche Ausführung der Bemerkung bei Nikomachus, Pytbagoras habe 
den Ganzton zwischen Quarte und Quinte als Dissonanz empfunden. 

4) E. Rohde, Rhein. Mus. 27 (1872) 39 f. = Kl. Sehr. II (1901) 146 f. 
5) Zeit unsicher, nach Jan a. a. 0. 324 2/3. Jabrh. 
6) Quintus vero est reiectus, qui cunctis erat inconsonans. 
7) pul!ws malleos exaudit ex diversis sonis unam quodam modo concinentiam 

personare. 
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Den Weg zur Beantwortung der Frage, woher diese Berichte stammen, hat 
schon Crusius 8 ) gewiesen. Schol. in Plat. Phaecl. 108 D (p. 381 B. 2~4 H. ) 
berichtet, ein Hippasos habe zuerst 4 Diskoi von gleichem Durchmesser angefertigt, 
deren Dicke im Verhältnis 3: 4, 2: 3, I :2 stand, und die so beim Anschlag·en Quarte, 
Quinte und Oktave ergaben. <ilaukos, der bekannte Musiktheoretiker und 
Literarhistoriker, habe zuerst auf solchen Diskoi gespielt. Als Quelle wircl 
Aristoxenos genannt. Mit dieser Nachricht kombiniert Cr: Suidas s. v. LlwY.J.?j~, 

wo ein byzantinischer Zusatz zu dem Artikel über den Komiker Diokles sagt, 
dieser habe harmonisch abgestimmte Gefässe angefertigt. Diese Notiz bezieht 
sich in Wahrheit auf den Pythagoreer Diokles von Phiins und stammt wahr­
scheinlich auch aus Aristoxenos. Zu diesen Berichten stellt Cr. :-~1~ dritten den 
des Gandentios über Pythagoras in der Schmiede und führt auch ihn auf 
Aristoxenos zurück. Alle diese Ueberlieferungen reichen sich die Hand, so dass 
Cr. Vermutung wohl das Rechte trifft. Für die enge Verwandtschaft dieser 
Erzählungen spricht auch, dass die Erfindung der harmonisch klingenden Ge· 
fässe gleichfalls von Pythagoras erzählt wird. Nikomachos und Boetius zäh­
len sie unter den Experimenten auf, mit · denen Pythagoras zu Hause seine 
Entdeckung nachprüft. 

Crnsiu's' Vermutung über den Ursprung unserer Erzählung wird dureh ihren 
Charakter unterstützt. Die Anekdote trägt den Stempel freier Erfindung an 

, der Stirne; weder können geschlagene Massen wie die Hämmer jemals eine durch 
ihr Gewicht bedingte Harmonie ergeben, noch entspricht bei gleich starken 
und langen Saiten die Tonhöhe der spannenden Kraft, sondern der Quadrat­
wurzel aus iln· 9). Vor allem aber wird die Unmöglichkeit der Erzählung 
offenbar bei dem Gedankensprung, mit dem sie von den Verhältnissen der 
spannenden Gewichte zu der Bedingtheit der Tonhöbe durch die Saitenlänge 
überspringt. Der Saitenlänge entsprechen die angeführten Zahlen, dies ist die 
Entdeckung des Pytbagoras, und die ganze Gesebichte von den Schmiede­
hämmern vermag gerade diese Entdeckung nicht zu erklären. Ihr Sinn ist 
ein anderer: wer diese Anekdote erfand, ging nicht davon aus, dass verschie­
den lange Saiten verschieden hohe Töne geben, sondern seine Erzählung setzt 
voraus, dass d.ieselbe Saite, vm=schieden straff gespannt, verschieden tönt. In 
der Tat beruhen die verbreitetsten Saiteninstrumente der Griechen, Lyra und 
Kitharis oder Phorminx, auf diesem Prinzip. Dagegen kannten die Griechen 
nicht Instrumente nach Art unserer Laute, bei denen die Saite durch den Finger 
gegen das Griffbrett gepresst und so verkürzt wird. Instrumente aber, bei 
denen verschieden lange Saiten verschiedene Töne geben, wie bei unserer 
Harfe oder Zither, kannte man im Orient, aber nach Griechenland kamen sie 
nur spärlich. Bei der siebensaitigen Lyra aber war der Tonunterschied durch 

Spannung und wohl auch Dicke der Saiten bedingt. Um so grösser ist die 
Leistung des Pythagoras, als er den Zusammenhang von Saitenlänge und Tonhöbe 

B) Philol. 52 (1894) 515 ff. 
9) Zeller a. a. 0. 508 Anm. 1. 

Davide
Rettangolo
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entdeckte, und es ist eine ansprechende Vermutung M. C. P. Schmidts, wenn 
er diese Entdeckung mit dem angeblichen Aufenthalt des Pythagoras in Aegyp­
ten zusammenbringt und nnnimmt,. eben die Anschauung der dreieckigen 
ägyptischen Harfe mit ihren verschieden langen Saiten habe sie veranlasst 1o). 

Aber davon weiss unsere Anekdote nichts. Sie knüpft an die Anschau­
ung der Lyra mit ihren sieben gleich langen, verschieden gespannten Saiten 
an. Deutli~h tritt das hervor in Nikomachos' Ausführungen, Pythag·oras habe 
die Saiten von dem · Stabe, an dem sie mit Gewichten beschwert hingen, auf 
den Saitenhalter übertragen (EI<; TOV TOU (lp"'fUVOU ßaT~pa, ov: xopbOTOVOV 
wvÜf..LaZ:E) 11 ), die Gewichte aber durch die spannende Drehung der . Wirbel 
(~6HaßE<.;) ersetzt. Die Tendenz der Anekdote geht dahin, Pythagoras zum 
Erfinder der Lyra und damit der Musik zu machen 12). Seine eigentliche Ent­
deckung des akustischen G1;undgesetzes tritt dem gegenüber ganz in den Hinter­

grund. Gerade die Absicht der Erzählung, ein EÜP111la zu bringen, spricht 
für die Zurückführung auf Aristoxenos. Denn die heurematologische Betrach­

tungsweise erfreute sich bei den Peripatetikern besonderer Beliebtheit. 
Ausser bei den neupythagoreischen und neuplatonischen Schriftstellern 

finden wir unsere Anekdote in den grossen Sammelwerken, die die Weisheit 
des Alterturns zusammenfassen und ans .Mittelalter weitergeben. Boetius' Zeit­
genosse Cassiodor berichtet sie Institut. V 113) kurz, auf Gaudentios fussend: 
Gaudentius quidam de musica scribens Pythagoram dicit huius rei invenisse 
primordia ex malleorum sonitu et chordarum extensione percussa. Wir finden 
sie ferner in den Origines des Isidor von Sevilla; hier wird aber die griechisch­
römische Tradition zum ersten Male erweitert und ergänzt, indem ihr die 
biblische Tradition (Gen. · IV, 21 ), nach der Lamechs Sohn Jubal der Stamm­
vater der :Musikanten ist, zur Seite tritt (Isid. Orig. III 16,1): Moyses dicit 
repertorem musi cae artis fuisse Tubal, qui fuit de stirpe Cain ante diluvium. 
Graeci vero Pythagoram dicunt huius artis invenisse primordia ex malleorum 
sonitu et cordarum extensione percussa. -

War Pythagora( im späteren Altertum mythische Persönlichkeit# umwo­
ben von einem reichen Sagenkranze, so:scbrumpft dieser Schatz von Geschich­
ten im Mittelalter auf wenige Tatsachen zusammen, deren Kenntnis von Hand 
zu Hand geht. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, weiss das Mittelalter 
di·eierlei von ibm. Seine Lehre von der Seelenwanderung wird von den 
kirchli~hen Schriftstellern als Ketzerei immer von neuem abgelehnt. Weit ver­
breitet ist die Kenntnis der littera Pythagorica 14 ), des Y, das in seiner Form 
das menseLliebe Leben symbolisiert. Wie sich beim Buehstahen eine Linie 
in zwei l:';weige spaltet, so steht der Mensch nach Ablauf seiner Jugend am 

1~) Schmidt a. a. 0. 109. 
11) p. 248, 10 · 11 J an. 
12) Eine analoge Erscheinung ist es, wenn Pythagoras den Arabern als Erfinder 

der Laute g ilt: Ambros, Geschichte der Musik I (1887) 459. 
t~) Migne, P. L. 70, 1208c = Gerbert, Scriptores ecclesiastici de musica I (1784) 15. 
11) Ueher sie vgl. A. Brinkmann; Rhein. Mus. 66 (1911) 616 ff, 
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Scheidewege zwischen den Pfaden der Tugend und des Lasters. Die dritte 
beliebte Pytbagoraserzählung des Mittelalters ist die Entdeckung der Musik 
in der Schmiede. 

Den einen Strom mittelalterlicher Ueberlieferung 15) , in dem wir immer 
wieder unsere Anekdote antreffen, sind die Schriften der Musiktheoretiker. 
Hier können wir zunächst zwei Gruppen unterscheiden, deren eine, kenntlich 
an der Fünfzahl der Hämmer, letzten Ende~ auf Boctins zurückgeht, wäh­
rend die andere Gruppe von vier Hämmern spricht. In ihr wird einmal 
lVIaerobins als Quelle genannt. Das älteste mittelalterliche Zeugnis für unsere 
Anekdote ist Aurelianus Reomensis (9. Jahrh.) 16) . Er erwähnt kurz die beiden 
Traditionen über die Erfindung der Musik, die griechische von Pythagoras, 
die biblische von Jubal, erzählt die Entdeckung des ersteren in der Schmiede 
und gibt die Zahl der Hämmer auf vier an. In der Anzahl der Hämmer 
stimmt mit ibm überein Marchetns von Padua (13./14. Jahrh.) 17) . Er spricht 
nur von Pythagoras, doch ist seine Erzählung ausführlicher; so schildert er ein­
gebend das Experimentieren mit den Hämmern. Sein Bericht stammt, wie er 
selbst angibt, ans Macrobius. Der dritte Vertreter dieser Gruppe ist Johannes 
Tinctol"is (1511 )18). Auch er spricht nur von Pythagoras und erwähnt die 
Entdeckung ganz kurz. 

Zahlreicher ist die zweite Gruppe, die letzten Endes von Boetius ausgeht 
und an der Fünfzahl der Hämmer kenntlich ist. Ihren Reigen eröffnet der 
berühmteste Theoretiker des Mittelalters, Guido von Arezzo, der Begründer 
unserer N otenscbrift (etwa 995-1 050). In seiner Disciplina artis musicae 1g) 
erzählt er die Anekdote in der bekannten Weise nach Boetius, den er nament­
lich anführt. Auch Joannis Cottonis (12 .. Jahrh.) ?O) nennt den Boetius und 
stimmt in seiner Erzählung von Pythagoras mit ihm üherein, lässt ihn aber 
die Grundgesetze von 7 Tönen finden. Doch stellt er wieder neben diese 
Tradition die biblische von Jubal sowie die griechisch-mythologische von Linos, 
Amphion, Orpheus. Johannis de Muris (14. Jahrh.) 2 1) bringt die Erzählung 

15) Bei der Sammlung des mittelalterlichen Materials unterstützten mich freund­
liehst die Herren Prof. Dr. J. Wolff-Berlin, Prof. Dr. P. Brandt-Bonn, Dr. K. Ohly­
Berlin und Dr. H. Brinkmann-Jena, wofür ich ihnen auch an dieser Stelle herz­
lich danke. 

tb) Gerbert a. a. 0. I 31-32. 
· 17) Gerbert a. a. 0. III 65-66 . 
. 18) E: de Coussemaker, Scriptornm de musica medii aevi novam seriem a Ger­

bertina alteram collegit E. de C. (1864-76) IV 161. In den erhaltenen Partien des 
Traktates von Tinctori!; .De inventione et usu musicae" findet sich nichts von 
unserer Erzählung, vgl. K. Weinmann, J. Tinctoris u. s. unbekannter Traktat 
.De inventione et usu musicae." lleg·ensburg 1917. 

19) Gerbert II 23-24. 
20) Gerbert II 234. 
21) Es handelt sich um den Franzosen dieses Namens. Sein englischer Kollege 

und Namensvetter bringt die Anel;:dote nicht, sondern weist nur den Primat der Er­
findung des Pythagoras zurück. Die Musik sei schon vor der Sintflut erfunden. 
Coussemaker II 391. 
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von Pythagoras m der Schmiede in derselben Form dreimal, in ·seinem Trac­
tatus de musica, in der Musica speculativa und in De proportionibus22). Sirnon 
Tunstede (t 1365)23 ) stellt wieder die biblische Überlieferung neben die grie­
chische, die er in derselben Form bringt wie die auderen Zeugen, und den 
Schluss dieser Reihe macht Adam von Fulda (15. Jahrb.) 24). Auch er gibt 
die Pythagorasanekdote nach · Boetius, den er nennt, und stellt neben sie die 
biblische Tradition in einer neuen Form, die wir unten eingehend bebandeln~5 ). 

Zur Gruppe der letzten Endes von Boetius allhängigen Schriften gehört 
noch eine Reihe weiterer Werke. Während aber · die uisber betrachteten 
Autoren sich auf die Pythagoraserzählung beschränkten und ihr höchstens · die 
biblische Tradition zur Seite stellten, ergehen sieb diese Kompendien des aus· 
gebenden Mittelalters über alle möglichen Erfinder der Musik. Bald stellen 
sie die verschiedenen Versionen kritiklos nebeneinander, bald suchen sie den 
Primat eines der Erfinder nachzuweisen. Johannes Aegidius aus Zamora 
(2. Hälfte des 13. Jahrb. ) bietet im 1. Iüipitel seiner Ars mnsica26 ) einen wah­
ren Rattenkönig der verschiedensten Traditionen über die Erfindung der 
Musik. Er beginnt mit Pythagoras in der Schmiede (5 Hämmer), dann folg-t 
eine ausführliche Schilderung der Entdeckung durch Jubal, 27 ) durchsetzt mit 
allen möglichen Geschichten, die mit der Musik nichts zu tun haben. Dann 
figuriert Zoroaster als Erfinder. Darauf wird Isidor zitiert, der Jubal und 
Py~hagoras nennt (s.o. S. 287), es folgen Linos, Zethos, Amphion, ein "Asclepiades 
philosophus" und eine Reihe namenloser Erfinder. Franchino Gafori, . einer 
der bedeutendsten Musiktheoretiker an der Wende des 15. und 16. J ahrhun­
derts, kommt in seiner Theorica musicae 28 ) mehrfach auf die Erfindung zu 
sprechen. Buch I cp. 1 Bl. a 1 a nennt er Jubal als Erfinder, BI. a6 a Pytha­
goras und Ptolemaens, a G b Pythagoras allein. Buch V cp. 1 entscheidet er 
sieb dann gegen die Griechen, nach denen Merkur der Erfinder des Tetra· 
chords ist, für Jnbal: Ego autem Iubalem potins aut unum ex primis ante 
diluvium sonos quovis modo conduxisse puto. Dagegen bring-t I cp. 8 eine 
an Ausführlichkeit alle bisher angeführten Berichte weit übertreffende Schilde­
rung der Entdeckung durch Pythagoras in der Schmiede. Der Einfluss des 
namentlich angeführten Boetius 211 ) ist in der Fünfzahl der Hämmer zu erkennen. 
Die Geschichte spielt sich in der üblichen Weise ab. Der fünfte Hammer 
wird verworfen . Dann aber fügt ihn Pytbagoras wieder hinzu und obendrein 

22) Gerbert III 249; 259; 313. 
23) Coussernaker IV 206/7. 
24) Gerbert III 367. 
25) V gl. S. 292 ff. 
2o) Gerbert II 371. 
27) V g·l. S . 295 
28) Franchinus Gafurius, Theorica musicae. Gedruckt in Mailand bei Philippus 

Manteg·atius am 15. 12. 1492. Vgl. Catalogue of Manuscripts and Early Print1~d 

Books ... now forming portion of th e library of J . Pierpont Morgan. 2. Early 
prindet books. Vol. 11 117 nr. 391. 

29) Auch Macrobius und Chalcidius werden genannt. 

Jahrb. d. Ver. v. Altertumsfr. im Rh~ inl. 130. 19 
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noch einen sechsten. Gafuri macht diesen Zusatz, um möglichst alle Töne der 
Oktave in der Erzählung unterbringen zu können. Auch die Experimente, die 
Pytbagoras zu Hause vornimmt, werden nach Boetius genau geschildert. Ganz 
zum Schluss wird Jubal kurz gestreift3°). Entgegen der ansdrücklieben Ent­
scheidung für Jubal in V 1 steht hier Pytbagoras vollkommen im Vorder­
grund. Eine ähnliche Sammlung verschiedenster Versionen finden wir im Opus 
Aureum 31 ) . Das Epigramma ad Ieetorern (BI. A 1b) nennt als Erfinder der 

. Musik Jubal, Orpheus und Pythagoras, die praefatio Jubal, David, Pytbagoras, 
Platon und andere als Liebhaber dieser Kunst (BI. A 2a). In dem Kapitel 
De artis musice inventorilms capitulum primum (BI. Allb-A lila) lesen wir 
zunächst eine ausführliche Schilderung der Erfindung durch Jubal 32) . Blatt 
A lila folgt dann unter Berufung; auf Boetius eine knappe Erzählung von 
Pytbagoras in der Schmiede. Wenig später wird sie noch einmal ausführlich 
wiederholt und die Anzahl der Häm.mer auf fünf angegeben. Darauf folgen 
weitere Erfinder: Merkur, von dem Orpheus die Musik lernt, Moses. Schliess­
licb stellt das Opus Aureum drei Erfinder fest, Jubal bei den Juden, Pytba­
goras bei den Griechen, Boetius bei den Römern. Der zeitlieb erste und daher 
eigentliche Erfinder ist Jubal. Kürzer fasst sich Gregorius Reisch in seiner 
Margarita pbilosophica IIOYa 33) V 1, 4. Zuerst spricht er von Jubal. Dann 
folgt die Erfindung durch Pytbngoras nach Boetius; nach nochmaligem Ein­
gehen auf Jubal kommt er zu dem Schluss: Probe facis (Dialogform), cum 
has disceptationes (über den Erfinder) ad propositum panun ant nihil facien­
tes non resolvis. In cp. 9 wird Pythagoras mit seinen Hämmern noch ein­
mal kurz erwähnt. 

Die zweite Literaturgattung des Mittelalters, in der die Erinnerung an 
die Entdeckung der Musik durch Pythagoras in der Schmiede bewahrt wird, 
ist die Dichtung der Vaganten. Etvva seit Beginn des 11. J ahrhundcrts ver­
breiten sich, wahrscheinlich vom Rheinland aus, diese wandernden Scholaren 
und herumschweifenden Kleriker. Ein wichtiger Faktor für die Entstehung 
des Vagantenturns ist das Wandern der lernbegierigen Jugend nach den hohen 
Schulen am Rhein und in Frankreich. Ihre Dichtung verrät hohen Bildungs­
grad; die Antike ist den Vaganten besser bekannt als früheren Geschlechtern, 
man liest jetzt die römischen Dichter wieder um ihrer selbst willen, ahmt sie 
nach, behandelt antike Stoffe oder variiert sie34) . Hier begegnet uns auch 

' ao) V gl. S. 295. 
61 ) Opus aureum musicae castigatissimum de Gregoriana et Figurativa atque 

contrapuncto simplici percommode tractans omnibus cantu oblectantibus utile et ne­
cessa rium e diversis excerptum. Köln: Heinrich Quenteil 1501. Nach der Schluss­
widmung ist Nicolaus Wollick de Serovilla Verfasser des greg·orianischen und Malci-
or de W ormatia Verfasser des figur:1 th·en Teils. · 

32) V gl. S. 295. 
aa) Gedruckt bei Johann Grüninger 31. 3. 1508; Basel 1508 u. öfters. 
54) Heinzel, Oesterr. Wochenschr. 1872 II 432 f. 435 ff. - Ueber die Vaganten 

im allgemeinen siehe zuletzt die zahlreichen Aufsätze von H. Brinkmann, der beson­
ders die Begründung einer neuen, diesseitsbejahenden Leb ensauffassung durch die 
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Pythagoras. Die Musiktheoretiker hatten unsere Pythagorasanekdote in der 
Form, in der sie am Ausgang des Altertums vorlag, unverändert durch rlie 
Jahrhunderte weitergegeben. Auch in der Vagantendichtung bleibt der Inhalt 
derselbe. Und doch ist der Charakter der Erzählung ein anderer. Wohl spüren 
wir auch hier das antiquarische Interesse für die Überlieferung, die aus der 
geschätzten Antike stammt, aber darüber hinaus bat di'e Erzählung ihren Eigen­
wert, den der Anekdote. Der Erfinder der Geschichte, mutmasslich Aristoxenos, 
hatte ein EÜP111-La geben wollen, die spätantiken Autoren verwenden die Ge­
schichte wie so vieles andere nm· aus bistorischem:Interesse: sie wollen mög­
l_ichst viel von Pythagoras wissen. Die mittelalterlichen Musiktheoretiker sind 
die Fortsetzer dieser heurematologisch . bistorisehen Schätzung: . die Erzählung 
wird von ihnen allein antiquarisch gewertet. Nur bei den Vaganten gewinnt 
unsere Geschichte eigenes Leben, nur hier spüren wir einen Hauch von 
Freude an der geistreich-amüsanten Erzählung, die ohne Rücksiebt auf bisto­
risehe .Treue die wissenschaftliche EntdeckuQg zu einem Geschenk des Zufalls 
macht, die Tätigkeit des Forschers und ihr Resultat in einen knappen Augen­
blick zusammenballt und als gerundetes .Bild uns vor Augen stellt. 

Die Beliebtheit der Anekdote erhellt aus einer Spielmannsszene in den 

71 Sermones" des Satirikers Sextus Am areins (um 1 050). Ein vornehmer, ver­
mutlich geistlieber Herr, n brennt vor Sehnsucht nach Gesang wie das Rost 
am Herd oder der krumme Feuerhaken am Feuer". Ein Spielmann wird ge­
rufen, und wie er seine Leyer hervorzieht, strömt das Volk zusammen, und 
dann singt er, 71 wie die Schiender de(Hirten den Riesen Goliath hinstreckte, 
wie der listige Schwabe kunstvoll sein Weib betrog, wie der weise Pytha­
goras die acht Grundtöne des Gesanges entdeckte, und wie rein die Stimme 
der Philomele ertöntu 35) . Drei von den hier genannten Themen finden wir in 
der wichtigsten Sammlung von Vagantenliedern, der aus dem Rheinland stam­
menden sogen. Cambridger Handschrift (Mitte 11. Jahrh.) wieder 3G). Das Py­
tbagorasthema behandelt der Leich 71 de Iitera Pytbagorae" 37 ). Nach einem 
Prolog, der ausführt, dass Gott dem Menschen die Aufgabe des Sucl1ens nach 
Wahrheit gestellt hat, wird Pythagoras gepriesen. Zuerst wird die Lehre von 
der Seelenwanderung dargelegt und Pythagoras' Annahme, seine Seele habe 
früher im Leibe des Euphorbos geweilt, dann fährt der Dichter fort (4 A): 

Ergo vir hic prudens die quodam ferri fabricam preteriens 
pondere non equo sonoque diverso pulsare malleolos senserat, 
sicque tonorum quamlibet informem vim latere noscens formam addidit, 

per artem pulcbram primns edidit. 

Vaganten verficht: Ncophilologus IX 49 ff.; Preuss. Jahrb . 195 (1924) 33 ff.; Deutscl~e 

Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und GeisteRgesch. II 721 ; Germanisch· 
Roman.'~Monatsschr. XIII 102 u. a. m. 

85). Sextus Amarcius ed. Ma11itius (1888) I 439 ff. 
36) Scherer, Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 

germanischen Völker XII (1875) 16. - Traube, Vor!. u. Abh. 111 (1920) 188. 
87) Zuletzt veröffenllicbt von StreC'ker, Ztschr. f. deutsch. Altert •. 5ti (1921) 156 f. 
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Ad hanc simphonias tres subplcndam isfas fecit: ditesseron, diapente, 
diapason infra quateruarium, que pleniter armoniam sonant ; 

que sententia senis ponens solidum rithmicam in se normulam mensuram­
que utilcm notitiarn et siderum motus iussit continere, ma ten 
tetraden et nomine suo vocarit. 

In der folgenden Strophe wird dann das Y, die Iitera Pytbagorae, und ihre 
symbolische Bedeutung geschildert. 

In diesem Leich sind die drei Tatsachen vereinigt, die die Kenntnis des 
Mittelalters von Pythagoras ausmachen: Seelenwanderung, Entdeckung der 
Musik, Iitera Pytbagorica. Gerade letztere ist weit verbreitet und zu sprich­
wörtlicher Bedeutung gelangt. Ad Pythagoricae litterae bivium pervenire be­
deutet soviel als die Grenze der-Jugend überschreiten 3 ~). Ähnliche V crbrcitung 
scheint auch die von uns behandelte Pythagoraserzählung gehabt zu haben. 
In der Vagantenpoesie begegnet sie uns noch in der Apocalypsis Goliae, der 
heftigen und witzigen Satire auf die Geistlichkeit aus der Feder eines Kölner 
Canonicus (um 1215) 39). Dort heisst es Str. 11 v. 3 f. in einer Aufzählung· 
der sieben freien Künste: 

frequens Pytbagoras circa fabrilia 
trahit a maileis vocum primordia. 

Und dass diese Anekdote ähnlich wie die Iitera Pythagorica ins allgemeine 
Bewusstsein eingedrungen war, zeigt eine Briefstelle Fulberts von Chartres, 
geschrieben um 1027, der auf sie als auf eine bekannte Tatsache folgender­
massen ·anspielt 40): Te quoque plurimi episcoporum mordent clanculnm vel ab 
eis ac caeteris quasi quintum malleum a quatuor Pythagoricis pro hac causa 
dissonantem, eine AliSpielung auf die Verwerfung des fünften Hammers, 
die wir bei Boetius lesen. 

Bei der weiten Verbreitung, die die Erzählung von Pythagoras in der 
Schmiede im Mittelalter, besonders im ~eitalter der Vaganten hatte, darf es 
uns nicht wundem, sie in der gleichzeitigen geistlieben Literatur anzutreffen. 
Hier gab es aber schon eine andere Tradition über die Erfindung der Musik, 
die biblische, nach der Jubal der Stammvater Musiker ist, eine Überlieferung, 
die schon Isidor von Sevilla kurz erwähnte . · Sie steht Gen. lV 19 ff. im 
Stammbaum der Kainiten: nLamech aber nahm sich zwei Weibei·; die eine 
hiess Ada,· die andere Zilla. Und Ada gebar den Jabal; der· wurde der Stamm­
vater derer, die in Zelten und bei Herden wohnen. Sein Bruder aber biess J ubal; 
dieser wurde der Stammvater aller derer, die sich auf Zither und Schalmei 
verstehen . Und Zilla gebar ebenfalls, nämlich den Tubalkain, den (8tammyater) 
aller derer, die Erz · und Eisen bearbeiten ; die Schwester des Tubalkain aber 
war N aama" (Kautzsch). Was lag für die Bibelerklärer näher, als den farb-

38) C. Pascal, Letteratura latina rnedievale (1909), 17 ff. 
39) Wright, The latin poems attlibuted to Walter Mapes, London 1841, S. 1 ff. 

(mir nicht zugänglich). N otices et ex traits 29, 2 (1880) 279. 
40) Mig-ne, P.L. 141, 253 C. 
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losen Bericht d~r Genesis, die nur Jubal als Stammvater- der Musikanten nennt, 
dnreh die lebensvolle Pythagoraserzählung zu illustrieren, eine Verbindung, die 
sich um so leichter vollziehen liess, als neben J ubal als Halbbruder der Schmied 
Tubalkain steht. Dass dabei der Primat der biblischen Überlieferung gewahrt 
wurde, ist bei einer Verschmelzung, die in tbeologiscben Kreisen vollzog·en 
wurde, nur natürlieh. 

Für uns ist die Verhindung zuerst greifbar in der Hist01·ia sebolastica 
des Petrus Comestor (t 1179 als Abt von St. Viktor in Paris) 41). Seine His­

toria scbolastica ist eine bibliscb-historiscbe Enzyklopä~ie, · in der die Erzäh­
lung der biblischen Geschichte und ihre Erklärung mit Tatsachen aus der 
antiken Sage und Geschichte nnd Lehren der antiken Philosophie verbunden 
ist. Zum 4. Kap. der Genesis führt er über die Erfindung der Musik fol­
gend~s aus (Migne P. L. 198, 1079 A) : Genuitqne Ada Jubel, qui adinvenit 
portatilia pastorum teutoria ad mutanda pascua et grcges ordinavit et cha­

racterihus distinxit, separavitque secundnm geuera grcges oviurn a gregibus 
hoedorum et sccundum qualitatem, ut unicolores a grege sparsi velleris, et 
seenndum aetatem, ut anniculos a maturioril.ms, et COITimissuras certis tem­

poribus facicndas intellexit. Nomen fratris eins Tuba!, patcr cauentium in 
f'ithara et organo. Non in~trumentorum quidem, quae Ionge post inventa fue­
runt, sed inventor fuit musicae, id est consouantiarum, ut Iabor pastoralis quasi 
in delicias verteretur. Et quia audierat Adam prophetasse de duobus iudiciis, 
ne periret ars inventa, scripsit eam in duabus columnis, in qualibet totam, 
ut dicit Josephns, uoa marmorca, altera latericia, quarum altera non diluetur 
dilu~·io, altera non solveretur iocendio. Marmoream dicit Josephus adhue 
esse[t] in terra Syriaca 42). Sella genuit Tubalcain, qui ferrariam artem primus 
invcnit, res bcllicas prudenter exercuit, sculpturas operum in ·metallis in libi­
dinem oculorum fabricavit. Quo fabricantc Tuba!, de quo dieturn est, sono 
mctallorum delectatus, ex ponderibus eornm proportiones et consonantias eorum, 
quae ex eis nascuntur, excog-itavit, quam inventionem Graeci Pythagorae 
attribuuut fabulose. 

Diese Verbindung unserer Pyt!Jagoraslegcnde mit der biblischen Tra­
dition entspricht so sehr der Art, wie P. Comestor biblisches und antikes Gut 
verknüpft, dasR er selbst ihr Urheber sein dürfte. Auch ist die Art der Can­
tamination aus dem Bericht leicht zu erkennen. Der Verfasser geht in der 
Reihenfolge der Bibel vor und malt nur breiter aus. Zuerst kommt Jabal, 

· der Stammvater der Hirtc11. Dann folgt Jubal, der Erfinder der Musik, desEen 
Erfindung in naheliegender Weise ruit deru Hirtenleben verknüpft ist. Darauf 
geht die Erzählung auf die Kinder Zillas über, zunächst auf den Schmied 
'l'ubalkain. Und nun kommt Jubal noch einmal! Die Anekdote, die schildert, 

wie er die Musik in der Schmiede entdeckt, steht nicht unter Jubal - was 

41) Gröber, Grundriss d. romau. Philologie II 1 (1902) 189. 
42) Die Geschichte vou den 2 Säulen, die man bei Josephus vergeblich sm:ht, 

hat Corp. vielleicht aus Habanus Maurus; Mig-ne, P. L. 107, 508c. 
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wir erwarten würden - sondern ist durch die Tubalkainerzählung von der 
ersten Erwähnung der Erfindung der Musik getrennt. An die feststehende 
Reibe Jabal, Jubal, Tubalkain ist die Schmiedegeschichte also erst nachträg­
lieb angewachsen. 

Das nächste Werk, in dem die Verbindung der antiken mit der biblischen 
Tradition vollzogen ist, ist die n Aurora" des Petrus Riga 43), das Werk eines 
Reimser Canonicus, der 1209 starb. Dies grosse Werk, aus dem bisher nur 
Stücke veröffentlicht sind H), ist eine Versifikation der Bibel in Distichen mit 
allegorischer Ausdeutung des alten . Testaments auf das neue. Petrus Comes­
tors Historia scbolastica ist von Riga in weitem Umfange benutzt 45 .) Was er 
über die Erfindung der Musik durch Jubal berichtet, entspricht sachlich und 
m der Reibenfolge ganz dieser Quelle 46) : 

Hui'c parit Oda Jabel fraterque Jubal fuit eins 
Servabatque suos pastor uterque greges. 

Iste Jubal cantu gaudens pater exstitit horum, 
Qui citbaris psallunt organicisque modis. 

Musica dulce canens fuit ars inventa per illum, 
Ut pastoralis gaudeat inde Iabor. 

Et quia novit Adam primum dixisse futurum 
Judicium duplex, scilicet ignis, aquae, 

In geminis artem scripsit posuitque columnis, 
Exstitit haec laterum, marmoris illa fuit, 

Ut non baec per aquam pereat non illa per ig·nem, 
Si sit deficiens una, sit una manens. 

Ut nobis Josepbi declarant scripta, columnam 
Marmoream telins Syrica servat adhuc. 

Sella parit Tubalcain, qui primitus artem 
Invenit ferri bellica multa docens. 

Sculpturis operum laudem dedit ille metallis 
Delicias oculis arte metaHa novans. 

A ure J ubal varios ferramenti notat ictus 
Ponder:'t librat in bis,· consana quaeque facit. 

Hoc inventa modo prius est ars musica, quamvis 
Pytbagoram dicant banc docuisse prius. 

43) Gröber a. a. 0 . 370; Haureau, Melanges poetiques d'Hildebert de Lavardin 
(1882) 1 ff. 

44) Die Vorrede bei Fabricius, Bibl. Lat. V (1754) 277 f. Leyser, Historia poe­
tarum et poematum medii aevi (1721) 692 ff . Barth, Adversaria (1624) 1456 ff. Ein­
zelne Stücke hat Riga selbst in den Floridus aspectus aufg·enommen (Migne, P . L. 
171, 1381 ff., vgl. Haureau a . a. 0 .) 

45) Vgl. meinen demnächst in der Ztschr. f. roman. Philologie erscheinenden Auf­
satz .Petrus Riga und Petrus Comestor". 

46) Die folgenden Verse nach 4 Wolfenbi.ittler Handschriften. Leyser p. 728. 
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Historia scholastica und Aurora waren viel gelesene und weit verbreitete 
w_erke, die auch im Unterricht benutzt wurden. Aus ihnen dringt unsere Et·­
zählnng in der neuen Form, auf Jubal gestellt, in das allgemeine Bewusstsein 
ein, und wir finden sie im späteren Mittelalter in der Literatur Deutschlands, 
Frankreicbs nnd Englands. z·ugleich gebt die Erinnerung an Pytbagoras upd 
dc.n antiken Ursprung der Erzählung vielfach verloren. Dabei ist es nicht 
immer möglicb, nachzuweisen, ob die betr. Autoren aus P. Comestor oder 
P. Riga geschöpft haben. Wir finden die Geschichte vou Jubal in der 
Scbmiede Tubalkains zunächst bei den oben S. 289 f. ausführlich besprochenen 
späteren .Musiktbeoretikern. Während aber bei den Theologen die Geschichte 
nur von Jubal erzählt, dagegen für Pytbagoras abgelehnt wurde, steht bei den 
M usikem oft dieselbe Erzählung zweimal friedlich nebeneinander, einmal von 
Pytbagoras, einmal von Jubal. In der grossen Sammlung der verschiedensten 
Nachrichten über die Erfindung der Musik. die wir bei Jobannes Aegidius 
Zamorensis lesen 47), steht nac-h der Erzählung, wie Pythagoras die Musik er­
findet, ausführlieb dieselbe Geschichte von J nbal; er nennt ausdrücklieb die 
Historia scbolastica als Qnelle 48 ) und stimmt mit ibr nicht nur in der Reihen­
folge - Erfindung der .Musik, Aufzeiclmung der Entdeckung auf zwei Säulen, 
Erfindung der Schmiedekunst durch 'l'ubalkain, Jubal in der Schmiede -
sondern in grossen Partien wörtlich überein. Wesentlich kürzer, ohne Quellen­
angabe, bringt Adam von Fulda '19) die Erzählung: Jubal filium Lamech sono­
rum proportiones priorem invenisse nemo est qui negat, cui frater erat Tubal­
cain nomine, primus faber aerarius1 penes quem conversatus in fabrica per 
malleorum et aeris sonum harmonias primum perpendisse fertur, qui et artem 
dnabus insculptam columnis post se reliquit, ut Josephus dicit, quae post dilu­
vium diu sepulta permansit. Bei Gafnri hingegen ist d'as Gewicht der ver­
schiedenen Erzählungen anders verteilt. Wohl spricht er sich für den zeitlichen 
Vorrang von J ubal aus (s. S. 289), aber die Schmiedegeschichte erzählt er aus­
führlich nur von Pythagoras, um zum Schluss ganz kurz zu bemerken: Jose-

. phus autem hanc Pythagoream inquisitionem Jubali ante diluvium ascripsit, 
worauf die Geschichte mit den zwei Säulen folgt. Bei Gafuri wie bei Adam 
v. Fulda erkennen wir aus der Beziehung auf Josephus, dass die Überliefe­
rung letzten Endes von Comestor stammt. Duldet Gafuri so im Geg·ensatz zu 
den erstgenannten nicht die Verdoppelung der Schmiederzählung, sondern ent­
scheidet sich dahin, dass sie von Pytbagoras gilt, so geht das Opus Aureum 
(s. S. 290) darin noch etwas weiter. Trotzdem es sich ausdrücklich auf die 
Aurora des Petrus Riga beruft, wird die Erfindung in der Schmiede nur von 
Pythagoras berichtet. Von Jubal erfahren wir nur die Säulengeschichte, für 
die die betr. Verse aus Riga zitiert werden. Bei Gregorius Reisch (S. 290) 

4j) Gerbert li 371 ff. vgl. S. 289. 
48) Ausserdem J osephus und Raba.nus Maurus. L etzterer kennt nur die Geschichte 

von den zwei Säulen (Migne, P. L. 107, 508c). Bei Joscphus steht von alldem nichts. 
49) Gerbert III 367, oben S. 289. 
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scbliesslich tiegt die Sache wieder wie bei Gafuri: unsere Anekdote wird von 
Pythagoras erzählt; im Anschluss daran wird bemerkt, dass Comestor sie von 
Jubal berichtet und für den Griechen ablehnt. 

Ebenso wie in die Musikschriftsteller, dringt die Erzählung in der neuen, 
von Comestor geschaffenen Form in die spät-mittelalterlichen Chroniken und 
Geschichtswerke ein. Ein Beispiel mög·e genügen: In einem Kölner Fasciculus 
temporum des 15. Jahrh. (Hain * 6919) lesen wir: Iste Jubal primus canen­
tinm ,in eithal'is et organis et musice artis inventor proportionesque sonornm 
ex malle01·um sonitu perpendit. 

Von Petrus Comestor sind viele französische Bibelübersetzungen abhängig 50). 

Es ist daher mit Bestimmtheit anzunehmen, dass sich in vielen dieser Werke, 
die nicht veröffentlicht sind 51 ), die Erzählung von Jubal in der Schmiede seines 
Bruders findet. Sonst sind mir zwei Beispiele ans der französischen Literatur 
bekannt. Imelmann 52) erwähnt sie aus dem mir leider nicht zugänglichen Livre 
du champion des dames des Martin Je Ji'ranc (Brunet, Manuel II 1368). Und 
in einer "deploration" des Guilleame Cretin Ct 1525 ), einem poetischen N ekro­
log auf den Musiker Jean Okeghem, schildert der Dichter, wie Jubal an des­
sen Bahre herantritt und ein Rondeau , das seinen Tod beklagt, singt: 

Alors Tuba!, le bon pere ancien 
Qu' on dict et tient premier musicien, 
Qui sur marteaux trouva sons et accordz 
Ses orgues print, se joigneit pres du corps, 
Et a voix saincte, avec SOll instrnment, 
Ce present dict profera proprement 53 ). 

Unsere Geschichte finden wir aucb in der gleichzeitigen englischen Literatm. 
lmelmann hat a. a. 0. 121 ff. Gedichte aus dem 1530 von dem Drucker 
Wynl~yn de Worde veröffentlichten "Song Booke" mitgeteilt, darunter eines von 
Cornyshe, dessen Text nicht immer ganz klar ist 54 ) : 

Concordans musycall Iugyd by the ere, 
of Ry;rtys gydyng to thexpert thyng, 
toucbyng doth execute the souns that were 
of Tubals hammers, by Pictagoras contryuyng. 
As so thys matter nothyng 
to smellyng, tben tbus we sball 
gyue lande to bym that gyuyth us all. 

50) Berger, S,, La bible franc;aise au moyen age, Paris 1884, 157, 177 ff. 187. 
!>I) Aufg·ezählt von Berger a. a. 0 .; Bonnard, Les traductions de Ia bible en vers 

fran<;ais a11 moyen ägc, Paris 1884; Gröber a. a. 0. 715, 723, 760, 865. 
52) Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 39 (1903) 138. 
53) E. Thoinan, Deploration de Guillaume Cretin sur le trepas de Jean Okeghern. 

Paris 1864. 
"') S, 135 11r. XVI v~l. Imelmanns Anmerkung·en S. 138 f, 
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Verfasser ist der 15:?4 gestorbene Musiker Cornyshe ~ 5 ). 

Chaucer, Dethe of Blauehe thc Duchesse 1159 ff. unter 
rufung auf Petrus Riga: 

As konde Lamekys son, Tuballe, 
That founde out liJ·ste the arte of songe. 
For as hys brothres hammeres ronge, 
Upon bys anvelt, up and downe, 
'J'hcrof he tooke the firste sowne, 
But Grekes seyne of Pittagoras, 
That he the firste fynder was 
Of the arte; Aurora telletb soo. 
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Geoauer berichtet 
ausdrücklicher Be-

Die angefüurten Beispiele Iiessen sich gewiss noch aus Inkunabeln und Hand­
schriften vermehren. Doch ist kaum anzunehmen, dass das Bild sich dadurch 
ändern würde. So mögen die angeführten Belege genügen. 

Dagegen hat die Übertragung unserer Pythagorasanekdote besondere Be­
deutung gewonnen für die spätmittelalterliche Illtistration zm Bibel und zu 
den l\fusiktbeoretikern. Etwa seit dem 13. Jahrh. bilden sich zwei Werke der 
sogenannten typologischen Bibelillustration heraus, das Speculi1m humanae sal­
vationis und die Biblia pauperum. Beide Werke haben die Aufgabe, in_ leicht 
fasslieber Weise den Sündenfall und die Erlösung des Menschen bezw. die Heils­
-geschichte bildlich darzustellen. Das geschieht in der Weise, dass einem Ereig­
nis ans dem neuen Testament in der Armenbibel zwei, im speculum bumanae 
salvationis drei Geschehnisse aus dem alten Testament als Bilder zur Seite 
gestellt werden, um durch diese Parallelisicrung instruktiv zu wirken. Und 
unter diesen alttestamentlichen Bildern finden wir nun auch Jubal in der 
Schmiede Tubalkains, die mit Christi KreuzannageJung gepaart wird. Der 
Erfindung der Schmiedekunst wird die furchtbarste Benutzung ihrer Produkte, 
die Kreuzannagelung, der Entdeckung der Musik ihr höchster Triumph, Christi 
Gesang: "Vater vergib ihnen!", geg·enübergestellt. Wir sehen, diese Paralleli­
sierung hat die Übertragung der Pytbagoraslegendc auf J ubal zur Voraus­
setzung. Wir finden diese Darstellung zunächst in der deutschen Ausgabe des 
speculum humanae salvationis, dem Spiegel menschlieber Behaltnis,· in der 
14 72 von Peter Dracb in Speier gedruckten Ausgabe 56 ). In der Mitte des 
Holzschnittes steht ein Ambos, rechts und links davon zwei Schmiede, deren einer 
das Eisen, das sie schmieden, mit der Zange festhält. Hinter dem Ambos 
zwischen den Schmieden, J ubal, auf der Zither spielend. L. brennt in einem 
vffenen Gebäude ein lustig·es Schmiedefeuer. Unter dem Bilde steht: Zubal­
chayru und iubal gedachten by hammerschlegen susse gethon. Analoge Dar-

55) Nagel , Gesch. d. Musik in Eng-!. II ( 1897) 24. 33. 36. 
w) H. Naumann, Die Holzschnitte des Meisters vom Amsterdamer Kabinett zum 

Spiegel menschlicher Behaltnis (Stud. z. deutsch. Kunstgesch. 126), Strassburg 1910. 
Abb. 113. 

Davide
Rettangolo
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stellungen finden sich in vielen Handschriften und Drucken des speculum 57), 

z. B. ist in der Handschrift von Kremsmünster ein Bild mit der Unterschrift: 
Jubai - Tubalcain. - Isti sunt inveutores artis ferrarie et omnium melocliarum, 
in der Karlsruhcr Handschrift: Jubal irvant den sank nach dem hammerclank. 

Analog- ist die Gruppierung· auf dem Bilde der 50blättrigen xylographischen 
Ausgabe der Biblia pauperum, beute in Paris 58 ) , gedruckt um 1470 (Abb. 1). 

Abb. 1. 

In der Mitte eines Innenraumes 
steht wieder der Ambos, auf dem 
zwei Mäuncr ein Eisenstück häm­
mern. Zwischen beiden, hinter 
dem Ambos, Jubal, der dem Häm­
mern aufmerksam zusieht und be­
deutungsvoll die Linke, deren 
Zeigefinger ausgestreckt ist, auf· 
bebt. Auch hier gibt der über dem 
Bilde stehende Text die Deutung: 
Legitur in gen. IIJIO capitulo, quod 
lamech ex una uxore nomine ada 
habuit (filium) nomine tubal, qui 
fuit primus canencium in cytbara 
et organo, ex altera nomine sella 
filium nomine tubalcayn, qui fuit 
malleator et faber. ex percussione 
malleorum alter canere discebat. 
Sie Christus Jesus clavis ferreis 
eruci affixus canebat dicens pafer 
ignosce illis quod nesciunt quid 
faciunt. 

Anderen Charakter als diese 
religiös orientierten Darstellungen 
zeigen 2 Abbildungen zu spät­
mittelalterlichen M usiktbeoretikern. 
In Gafnris Theorica musicae findet 
sich ein grosser Holzschnitt, der in 
vier Bilder zerfällt 59). Abb. 2. Links 

57
) Poppe,~über das speculum humanae salvationis. Diss. Strassburg. Berlin1887. 

Heider, Beitr. z. christl. Typologie aus Bilderhandschr. d. M. A. Jahrb. d. k. k. Central­
Kommiss. z. Erf. u. Erb. d. Baudenkm. V (1861) 3ff. bes. S . 21. 

58
) Biblia pauperum. Nach dem einzigen Exemplar in 50 Darstellungen heraus­

gegeben von:P. _Heitz un.d W. L. Schreiber. Strassburg 1903. BI. 32. g. Danach 
Abb. 1. 

59) Catalogue:or manuscripts and early priUted books ... now forming portion 
of the library of J '. Pierpont i\1organ. Early printed books II S. 116 (zu Nr. 391). 
Danach Abb. 2. 
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Abb. 2. 

oben hämmern sechs Schmiede auf einem Ambos. Auf den Hämmern stehen die 
Zahlen 4, 6, 8, 9, 12, 16. Hinter dieser Gruppe, sie überragend, Jnbal, durch 
den beigesetzten Namen kenntlich. Er zählt an den Fingern. Damit will der 
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Künstler offenbar andeuten, dass er die Tonverhältnisse errechnet. Unter die­
sem Bilde ist Pythagoras, gleichfalls durch Beischrift gekennzeichnet, hinter 
ein~m Tische dargestellt. Auf dem Tische sind zwei Stege ang·ebracbt, über 
die seeh_~ ;saiten latifen . Diese sind reclits am Tischrand befestigt, links werden 
sie durch Gewichte gespannt, die dieselben Zahlen tragen wie die Häniruer im,'_ 

'l' 

ob~ren Bilg . .: Rechts oben ist Pythagoras zweimal dargestellt. Im oberen 
Teile des·,- Bildes schlägt er sechs Glocken an, unten sechs auf einem Tisch 
ste.henchi ·a .efässe: die mit Flüssigkeit · in - verschieden grossen Mengen , gefüllt 
sin,d. Glocl~e,~ .. und Flüssigkeitsmengen sind wieder durch die Zahlen bezeichnet. 
Rechts unten< stehen Pytl~agoras und Pbilolaos nebeneinander. ßeide blasen'' 
je .' eine FlÖt,e :~:nd .. halten zwei weitere in der Hand. Die -Länge der Flöten 
ist durch d,i~ ;:beigeschriebenen Zahlen gekennzeichnet. Diese viei· Bilder stim- · 
m~n inhaltff,cJ) /gkn'au zu Gafuris Texte. Die Reihenfolge . de.r Experimente 
untl die al):g}gebepen Zahlen entsprechen genau. Nur das . erste Bild ist merk:; 
wÜrdig. b'~l).n! jin 'J:'\:)xte führt allein Pythagoras all diese Versuche aus, -im 
BiJde wird di~; Entdeckung· Jubaf in der Schmiede zugeschrieben . . 

, Stimmten die bisJ1er beschriebenen Bilder in der Gruppierung - Jilhaf in '(l!~ r 
Brldmitte hinter· -d~m Ambos mit . den Schmieden - überein, so ist der ~olz~­
sc~nitt, der in Gregorius Reischs Margarita philosophica vor dem 5. Buche· 
steht,- aJ:?ders komponiert 60). _Die Jubalszene bildet hier einen Teil einer bild­
lieben ; .Darstellung der · Tonkunst. In der Mitte des Bildes hält Frau Musica . 
ein'em singenden Jüngling eine Tafel mit Noten vor. Die linke Hälfte nehmen 
Männe{· ein, die auf Orgel, Harfe, Laute und Flöte musizieren, hinter ihnen 
steht der lo,rbeerbekräpzte .Dichter. _ Von dieser Gruppe ist das rechte Bild­
drittel qurch einen Pfeiler geschieden. Hier steht Tubalkain in seiner Schmiede 
härum{lrnd am ,'Ä1):lho~; im- Vordergrund hält Jubal eine grosse Wage, mit der 
er das.· Ge\vi~ht der Schmiedehämmer prüft. Dass Jubal und nicht Pythagoras 
gemeint ist, ergibT sicfi. .. ,aus dem ~ amen "Tuual", der über diesei· Szene steht. 

Werfen :wir zum Verg-leich mit cl_ies~n Bildern noch einen Blick auf ältere 
Illnstr~tiOD;~n, in denen di,e Entdeckring . der Musik durch Jubal gesc~ild.ert ist. 
Si~ sind nicht gerade häu-tig; w·as e·,:~fädich ist, da die trö~k(me ,Aufzählung 
der Geschlechtsvertreter in Genes. ,IV , der bildliehen Darsfellu'bg, 'kaum · Anreiz 
bot. In einer Oxforder Handschrift (lÖ. J~brh.) der metriscben Bibelparaphrase 
in angelsächsischer Sprache, die auf Cae'dmans ~(7 : Jahrh.) Nau;eri geht, finden 
wir eine Abbildung zum 4. Genesisk~pÜel61 ). ~m obere-n Bilddrittel sind, von 
romanischer Rundbogenarchitektur eingerahmt, Jubal un!l Tnbalkain dargestellt. 
Ersterer., sitzt harfeschlagend link-s, letzterer steht rechts schmiedend vor einem 

6~) Abgebildet bei H. Lavoix Fils, La musique dans l'yrnagerie du moyen ag-e, 
Paris 1875, zu S. 47. Andere Ausgaben zeigen einen abweichenden Holzschnitt. In 
den Baseler Ausgaben 1508 und 1583 fehlen die Namenbeischriften. Der Flötist steht 
rechts, Tubalcain in der Schmiede und der Dichter sind fortgelassen. 

61) Ellis, Account of Caedmons metrical paraphrase of Scripture_history, an illumi­
nated manuscript of the 10. century (Proceedings of the society of antiqualies of 
London 2i [1!:!32) Tf. 54. 
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Ambos. Beide sind durch eine Säule ·getrennt und haben keine Beziehung 
zueinander. Es ist dem Künstler nicht möglich, den Moment der Erfindung 
darzustellen, er gibt Jubal nur als Prototyp des Musikers. Ebenso liegt die 
Sache in der Welislaw-Bilderbibel (13. Jahrh.) 62). Dort ist Jubal harfespielend 
neben Jabal, Lamech und seinen beiden Frauen dargestellt, auf einem anderen 
Bilde Tubalkain als Schmied. Auch hier finden wir keine Beziehung zwischen 
den Halbbrüdern, keine Darstellm~g der Erfindung. Anders auf dem Bilde 
der Armenbibel und bei Gafuri. Die erhobene Hand J ubals auf 
dem Holzschnitt der Biblia pauperurn deutet an, dasR er in diesem Moment 
seine Entdeckung macht. Diese Bewegung kennzeichnet den Augenblick, in 
dem ibm die Harmonie der Hämmer bewusst wird und die Vermutung in ihm 
aufsteigt, dass sie mit dem Gewicht der Hämmer zusammenhängt. '.Ähnlich 
bezeichnet das Fingerabzählen auf dem Bilde bei Gafuri die Entdeckung. In 
der Caedmonhandscbrift und der Welislawbibel wurde nur der 'l'ypus des 
Musikers gegeben, auf diesen Bildern ist der innere Vorgang dargestellt. Der 
geistige Prozess konnte aber nur deshalb im Bilde ansebaulieb werden, weil er 
mit einer Handlung, dem Hämmern der Schmiede, verbunden ist. Erst die 
Verknüpfung- der Pythagoras- und Jubaltradition hat eine Situation geschaffen, 
die es dem Künstler ermöglicht, die rein geistige Konzeption als Handlung 
sichtbar zu machen. 

Wir haben die Geschichte unserer Pythagorasanekdote von Aristoxenos 
bis in den Ausgang des Mittelalters durch fast 18 Jahrhunderte ·verfolgen 
können. Auch in diesem kleinen Ausschnitt zeigt sieb der ungeheure Einfluss 
der Antike auf die europäische Kultur und ihre unverwüstliche, immer wieder 
befruchtende Lebenskraft. 

u2) J. E. Wocel , Welislaws Bilderbibel aus dem 13. Jahrhunderte. Prag 1871 'J.lf.6-7. 




